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NattonLihLtz und Kultur.
gi . Was den Rin der Nationen rr . jetziger Krieg noch

mehr erweitert als sich aus der Situation heraus ergibt , ist
in geringerem Matze in dem Wesen dieses Krieges schlecht¬
hin zu suchen , als in der Tatsache, daß in allen Ländern
nicht Verantwortliche Kreise, die im allgemeinen der prak -
tischen Politik fernstehen , mit gesclräftiger Hand das Feuer
schürten , das lodernd die Flammen des Ilationalhasses von
einem Land ins andere trug . Während man beobachten
kann, wie in den sich gegenüberstehenden Heeren des
Westens — die Aeutzerungen der obersten Heeresleitung
und zahlreiche Feldpostbriefe bestätigen dies — die gegen¬
seitige Achtung sich steigert , sind Professoren , Literaten und
Dichterlinge nicht müde geworden , immer wieder aufs
neue die aus dem Kriege sich psychologisch ergebende Bitter¬
keit gegen den feindlichen Staat ins geistige zu übersetzen ,
indem sie in der Wohlgeborgenheit ihres Studierzimmers
vom Kampfe gegen das feindliche Heer zum Kampfe gegen ,
die geistige Kultur des momentan feindlichen Staates über¬
gingen . Französische, deutsche und englische Federhelden
rangen um die Palme in einem Kampfe , der bei dem einen
mehr die Herabsetzung und Diskreditierung der Kultur des
anderen Volkes , bei dem anderen mehr die Vergötterung
und Ueberhebung . der Kultur des eigenen Volkes zum Ziele
hatte. Mit allen Mitteln wurde versucht, dem jeweiligen
Heimatland zu suggerieren , datz nur bei ihm allein wahre
Kultur und sittlicher Geist , echte Kunst und erschütterndes
Heldentum zu finden sei . .

Zum Glück für die wahre Kultur , die leider bei diesen
zu ihrem Preise veranstalteten Wettspielen immer der '
notleidende Teil war , ist in allerletzter Zeit endlich)
bei diesen Gludiatorenkämpfen ein gewisses Stadium der
Ruhe eingetreten . Dringt auch heute noch manchmal aus
dem Ruhesitz irgend eines wild gewordenen Aestheten ein
„Hatzgesang" oder eine Anklage gegen die „Barbaren "

, so
scheinen wir doch an einer Wendung dieser bedauerlichen
Erscheinung angekommen zu sein , die Uns Veranlassung
gibt , über diese Bewegung etwas nachzudenken. So be-
weiskräftig es auch wäre , in eine Untersuchung darüber
einzutreten , wie tief und eng bei allen nationalen Eigen¬
tümlichkeiten die Kultur, , Literatur , Wissenschaft und Kunst
der verschiedenen Länder miteinander verwcchsen und ver¬
schlungen sind , so wollen wir doch nicht weiter auf diese in
dickbändigen Werken schon tausendmal gemachten Feststel¬
lungen eingehen , sondern nur ein paar auf der Hand lie¬
gende Beispiele herausgreifen , um das Widersinnige der
geistigen Verhetzung der Völker darzutun .

Welche Einflüsse Shastesbury aus Herder Rousseau auf
den jungen Schiller hatte , wie weit deutsche Erfinderkunst
englische Industrie förderte , hierüber Feststellungen zu
machen , ist Aufgabe der Wissenschaft und die Ergebnisse
dieser Untersuchungen dringen oft über diese Forscherkreise
kaum hinaus . Wenn dagegen der französische Soldat im
Elsaß beobachtete, was deutscher Fleiß aus Mülhausen
machte, wenn der deutsche Soldat in Brüssel und Antwer¬
pen sah, was ein selbst kleines Handels - und Jndustrievolk
verniag , dann muß die Verachtung des Gegners dem
Respekt vor seinem geistigen Können weichen. Wenn
der Deutsche an Feindesland — an « tz dem Schreiber
dieser Zeilen mehrfach passierte — in kleinen Nestern fran¬
zösische Uebersetzungen von Schillers Tell , deutsche Aus¬
gaben von Kleists Michael Kohlhaas trifft , wenn ihn in
der Auslage einer Buchhandlung der Buchtitel : Th .
Mommsen , Histoire romaine , grüßt , so fühlt er die gei¬
stigen Zusammenhänge der Kulturvölker , selbst wenn ihm
der von der Aisnelinie kommende Geschützdonner den mo¬
mentanen Sprung dieses Zusammenhanges mehr als deut¬
lich verkündet.

Was jedoch für draußen gilt , gilt in gleichem Matze
für daheim . Mögen Chauvinisten , Jngoisten usf. den
Nationalhatz Purzelbäume schlagen lassen, so wird der
Blick klar und nüchtern denkender Männer der Praxis und
Wissenschaft hierdurch nicht beirrt . Bernard Shaw u . a.
in England , Neitzer u . a . bei uns , Vertreter der Arbeiter¬
schaft und sozialistisch gesinnte Denker bezeugen , datz auch
jetzt noch nicht überall der Sinn für die Unvereinbarkeit
von Nationalhatz und Kultur abhanden gekommen ist . Wie
jedoch die Verhältnisse im praktischen Leben liegen ,das durfte die infolge der Unterbindung des Wirt -schafts -
verkehrs der Völker allenthalben eingetretene Wirtschaft -
liche Depression lehren , abgesehen von dem Wunsche und
der Notwendigkeit , jene Erzeugnisse des feindlichen Lan¬
des hereinzubekommen — mögen es nun Gebrauchsgüter
oder Luxusartikel sein — , die im Heimatlande überhaupt
nicht oder nichr >n Micher Qualitw lcigebellt werden .

Verweisen so allenthalben die Tatsachen des Lebens
den Nationalhaß all absurdum , so bleibt immer noch ge¬
nug zu tun , diese giftige Saat im Keime zu ersticken . Der
Krieg , den zu einem siegreichen Ende zu führen , der er¬
klärliche Wunsch aller Beteiligten ist und der uns Deutsche
allesammt eint in dem Bestreben , der S : w über unsere
Feinde davonzutragen , erzeugt Bitternis und wir müßten
steine Wesen aus Fleisch und Blut sein , wenn diese welt¬
historischen Vorgänge nicht auch unser Gemüt und unsere
Seele erregten . Es läßt sich daher oft schwer verhüten , daßin mancher Stunde einmal das Temperament den Sieg
über die Vernunft davonträgt , Nicht gesagt ist jedoch da -
wit , daß temporäre innere Zustände durch Wort und
Schrift verewigt werden müssen. Hier gilts daher einzu-
sttzen und mit der Jntensivität unseres Strebens nach dem
Siege zu paaren den Willen , ein Uebertragen dieses Kamp¬
fes ins geistige und seelische zu hemmen . Daß National¬
haß und Kultur inkommensurable Begriffe sind, halben wir
gesehen, datz sie sich auch praktisch ausschließen , bemerken
stir auf Schritt und Tritt , datz jedoch der Nationalhatz
Nttlich verwerflich ist , sagt uns unser Gewissen , unser
Empfindungsleben - - es sei denn , eine iahrtausende lange

sittliche, religiöse und kulturelle Erziehung ist vollständig
spurlos an uns vorübergegangen .

Wenn wir uns zum Schlüsse an den imposantesten
Geistesheroen wenden , den das deutsche Volk hervorgc-
bracht, an Goethe , so geben uns dessen Gespräche mit
Eckern,ann über das Verhältnis von Nationalhatz und
Kultur eine Auskunft , die zwar infolge ihres über jede
Parte : Stehens in unterer von Leid niesten durchwehten
Zeit seltsam amuutet , uns jedock) in stillen Stunden zum
Nachdenken zwingen mutz . „ Wie hätte ich," so läßt sich der
völlig unpolitische , rein kosmopolitisch- ideal denkende
Olympier von Weimar über sein geistiges Verhältnis zum
Frankreich der napoleonischen Zeit vernehinen , „ Lieder des
Hasses schreiben können ohne Hatz ! Und , unter uns , ich
Hatzte die Franzosen nicht , wiewohl ich
Gott dankte , als wir sie los waren . Wie hätte
auch ich, dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeu¬
tung sind, eine Nation hassen können, die zu den kultivier¬
testen der Erde gehört und der ich einen großen Teil meiner
eigenen Bildung verdank .

"
„Ueberhaupt, " fuhr Goethe

fort , „ist es mit dem Nationalhatz ein eigenes Ding . Auf
den untersten Stufen der K» ltur werden Sie ihn immer
an, stärksten und heftigsten finden . Es gibt aber eine
Stufe , wo er ganz verschwindet und wo man gewissermaßen
über den Nationen steht, und wo man ein Glück oder ein
Wehe seines Nachbarvolkes empfindet , als wäre es dem
eigenen begegnet .

"

flus Feldpostbriefen .
Im Schützengraben. Ter Sahn eines Karlsruher Partei -

genossen , der als Kriegsfreiwilliger in Frankreich kämpft , schreibt
an seine Eltern :

Schützengraben, 23 . 2. 1915.
Liebe Eltern und Geschwister ! Wir sind jetzt im Schützen¬

graben hinter M . Ich will Euch nun , liebe Eltern , eine
kleine 'Schrlderumtz von unserm Schützengraben geben. Bevor
man in denselben kommt, mutz man durch einen, eine halbe
Stunde langen Laufgraben pilgern . Ist man 'dann im Schützen¬
graben ange 'langt , so geht es im Zickzack bis zum Unterstand.
Ter Unterstand ist solgendermatzen gebaut : Zuerst geht es drei
Meter in die Erde hinunter und dann , ist ein Raun , gemacht fite
vier Männ . Der -Schützengraben selbst ist zwei Meter tief und
iy 2 Meter breit . Es wäre ein ganz schönes Leben in diesen
Erdhöhlen , wenn nur die Franzosen nicht inimcr schietzen wür¬
den. Dieselben schietzen Tag und Nacht , wogegen bei uns kein
Schutz fällt. Die Kerle wollen uns nämlich Angst machen ; das
gibt es aber nicht, denn „bonge machen gilt nicht " ! Tag Essen
Holm, das ist das „ schönste"

. Ta mutz man nämlich um 6 Uhr
abends fort und kommt erst um 9 Uhr wieder zurück, denn die
Foldtuchen sind soweit entfernt . Ein Main , mutz vier Koch¬
geschirre und vier Feldflaschen nehmen. Wenn es nun aus dein
Rückwege sehr dunkel ist und man sieht die Granatlöcher . nichr,
machts auf einmal „ plumps " und man liegt in einem solchen
Loche. Das Essen ist kaput und mutz man dann warten , bis
zum «Indern Abend 6 bezw. 9 Uhr. Auch kommt es vor , datz es
gar nichts gibt , da die Feldküche wegen des starken Granar -
feuers nicht herfahren konnte. Dann mutz man mit leeren Koch¬
geschirren wieder abziehen und Ebenfalls warten bis znm nächsten
Ällbenb , denn bei Tag fährt die Feldküche nicht vor. Ihr könnr
Euch denken, wie man da mitunter „Kohldampf" schieben mny.
Sckickt mir also nur diel Ehwaren . Bor unserm Schützengraben
'liegen zugweise tote Franzosen , ,welche 'bei einem Angriff von
unfern Maschinengewehren hingemäht wurden . Wir Infante¬
risten hatten dabei keinen Schutz abgegeben. Liebe Eltern , ich
sage Euch, es ist nichts sckönes hier , den ganzen Dag liegt man
in diesen Erdhöhlen und weitz nicht , Ws man treiben soll. Vor
Langeweile schießt man ab und zu nach der» Fvanzosen hinüber .
Aber ausgehalten wird bis zuletzt .

Ich will nun fchlietzen mit herzlichen Grützen an Euch alle.
Auf Wiedersehen ! Euer 'Sohn und Bruder Emil .

vermischtes .
Krähenschwärme auf den Schlachtfeldern. (Beobachtungen

eines Naturforschers . ) Im November schrieb mir ein Berliner
Maler aus Ostpreußen : „'Ganz merkwürdig berührt es , wen«
man die zahlreichen Krähcnschwärme gewahrt , die sich auf der,
'Schlachtfeldern herumtrciben . In manchen Augenblicken fchwir -
reit schwarze schreiende Wolken durch 'die Luft wie im Orient die
Heuschreckenschwärme . Ob die Krähen olle in Ostpreußen hei -
misch sind, weist ich nicht , möchte es äber beziveiftln .

" Gleich¬
zeitig erfuhr ich aus Kriegsberichten, datz ed auf den westlichen
Schlachtfeldern ebenso ist. In 'der jetzigen Zeit hat natürlich
niemand Zeit , die Krähensckwärme mit den Augen des Natur¬
forschers zu beobachten . Unsere Krieger sind froh, datz die
Krähen die Pferdekadaver schnell beseitigen. Ohme der« uner¬
sättlichen Appetit dieser Vögel 'würden sich auf den Feldern Vec-
wesungsgerüchte entwickeln , die ein Verweilen zu einem Ding
.der Unmöglichkeit machten. Ter schöne Kehrreim des Volks¬
liedes „Ta 'hackten ihm die Raben die Augen aus " zeigt, dag
das Volk den Rabenvögeln , zu denen die verschiedenen Krähen-
arten gehören, allerlei zutraut . Der einzelne Vogel ist scheu
und furchtsam, er weicht dem Menschen aus . Zu einem 'Schwarm
vereinigt , wird er frech, weil er genau weitz, datz sein Opfer sich
immer nur nach einer Seite verteidigen kann. Aus diesen ,
Grunde jagen die Rabenvögel Hosen und Feldhühner in Gesell¬
schaft. Wenn sie ein Aas wittern , oder bi Leicht richtiger sehen,
denn im Gesträuch entgeht eS ihnen , lassen sie natürlich das
Jagen fo lange sein, bis der Kadaver vorreicht, 'was bei der
schnellen Verdauung nicht lange der Fall ist. Das Prinzip der
Bequemlichkeit gilt auch in der Tierwclt . Es wäre also denk¬
bar , idatz die Krähen « inen Toten anfallen . Zunächst liegen aber
so viel gefallene Pferde und andere Ueberreste da , datz auch ihr
nimmersatter Magen gefüllt wird , und dann bleiben die Toten
nur in der Fcnerlinie ein paar Tage lang unbeeidigt . Die sehr
klugem, Rabenvögel aber bleiben hinter der Front ; gegen den
Donner der Geschütze sind die ickweckhaften Krähen sehr empfind-
lich. Auherdem würde ein bekleideter toter Soldat ihnen zu vre ,
Mühe verursachen. Die Krähen sind 'Strichvögel, die sich an
einzelnen Stellen nicht längere als nötig oufhalten . Ter Winter
zwingt sic gewöhnlich, die Felder zu verlassen und sich in die
Nähe 'der Städte zu begeben . In den Vororten Berlins waren
sie sonst in jedem Winter scharenweise anzutreffen , sogar bis in
das Innere der Stadt kamen sie und liehen sich ans den großen
Plätzen minutenlang nieder . In diesem Jahre sind sie in den

Vororten seltene Gäste , auch an andern Stellen der Mark fehlen
sie , und die Seeküste, die tonst viele von ihnen lockte, ist diesmah
mit einem Besuch verschont gMieben . Dieser auffallende Vor-,
gang ist nur so zu erklären , .datz sich die Krähen nach Len
Schlachtfeldern verzogen haben, wo sie mühelos Fut¬
ter in Menge finden . Wir wissen , 'datz dem fliehenden Heere
Napoleons außer Wölfen auch unabsehbare Krähenschwärml-
folgten. Wer die zurückgebliebenen Vögel genauer betrachte :,wird sofort entdecken , daß nur die meist sahlgrauen mit schwar¬
zen Flecken an Flügeln und Schwang gezeichneten Nebelkrähen
und die glänzend schwarzen Rabenkrähen zurückgeblieben sind .
Der allerdiirgs nicht häufige Kolkrabe fehlt gänzlich und auch du-
Saatkrähe , ein ausgesprochener Strichvogel , ist nirgends zu ein¬
decken . Die Kvähenschwärme, die über den östlichen Schlacht¬
feldern flattern , bestehen zumeist 'ans Saat - und Nebelkrähen,was gang mit der Beobachtung übereinstimmt , daß die Raben¬
krähen ständige Kammer - und Winterquartiere besitzen, die sie
nur im Notfall verlassen, 'während die andern Arten von steter
Wanderlust an Orte getrieben werden , wo sie ihren gargantuam -
schen Appetit zu stillen vermögen . Dr . N.

Der Kanonendonner und die Tiere . Die Wirkung des
Krieges aus die Tiere wird in- der Florentiner Zeitschrift
„Tiara " an den Beispielen gezeigt , die man 1871 während der
Beschießung von Paris beobachtet bat . Ms «die Forts und die
Batterien der Bastionen Tag und Nacht zu donnern begannen,
flogen bei den ersten Schüssen der schweren Artillerie die Tau¬
ben, die Sperlinge und die Schwarzdrosseln i,n höchster Auf¬
regung hin und her ; 'die Hühner und die Enten verließen schleu¬
nigst ihren Hof, um sich in den dunkelsten, Winkeln zu verstecken;
die Katzen rcfften unruhig in den Kellern umher , kurz, es war
eine allgemeine Bewegung u:rd Unuvälzung tm Tierreich, au
der auch die Lerchen von den Feldern um Paris teilnahmen , in-
dem sie ü -̂ r der Stadt , die wie von einem FenerkreiS umgeben
lvar, eiliy'ir hin und her schossen . Dieser allgemeine Schrecke,,
in der Tierwelt dauerte .zwei oder drei Tage , dann nahmen alle
Tiere wieder ihre geiwöhnliche Haltung an , die Tauben auf den
Dächern, , die Spatzen auf den Straßen , als ab sie nie unter
andern Bedingungen gelebt -hätten . Man sah auch 'häufig die
Spatzen von den Bäumen herab ganz nahe an die Kaseinatten
und an die Baracken fliegen , um ein paar Brocken Brot aufzu¬
picken, während wenige Schritte von ihnen die Festungsgcschützc
ihre 'eherne Stimme erschallen ließen . Diese Gleichgültigkeit
gegen die Wirkungen der Beschießung zeigte, daß 'die Tiere,bereits an die ständige Bewegung in den großen 'Städten ge - '
wöhmt , in denen sie ihre tägliche Nahrung finden , fick auch schnelldem Lärm der Geschütze anpaffen . Was aber mehr überraschte,
„rar die Beobachtung, daß auch die Wandervögel in den PariserGärten anstanchten genau wie in den gewöhnlichen Jahre :,
Man folgerte daraus , datz der Krieg nur einen sehr geringen
Einfluß -auf die Wanderungen der Vögel ausü 'ben und höchstens
vorübergehende Ablenkungen Hervorrufen kann.

gelteres .
Kellneritis . Die Angst vor den deutschen und österreichi¬

schen Kellnern nimmt , seitdem einige von ihnen aus den Ge¬
fangenenlagern entlassen worden sind, in London immer
mcbr zu. Kein englischer Patriot darf sich von einem Deutschenbedienen lassen . Wenn ein Kellner auf den Ruf des Gastes
erscheint , so ist er zunächst 'folgendermaßen zu prüfen : Gast :
„Wie heißen Sie ? "

. Kellner : „George King.
" Gast : „Das .

klingt verdächtig. Ich kenne einen King George, in dessenAdern deutsches Blut fließt . Sind Sie etwa mit dem ver¬
wandt ? " Kellner : „ Ich bin überhaicht nicht verwandt .

" Gast:
„Also unverwandt . Das ist verdächtig. Alle Deutschen sind
unverwandt tätig . Wo sind Sie geboren ? " Kellner : „ In Lon¬
don .

" Gast : „ In London . Das ist verdächtig. In London
werden viele Denffche geboren . Wie heißt Ihr Vater ? " Kell¬
ner : „ Ich bin unehelich geboren ? " Gast : „ Ihre Mutter hat
unehelich geboren ? Tann ist sie sicher eine Deutsche .

" Kellner:
„ Meine Mutter war eine Engländerin .

" Gast : „Dann ist sie '
von einem Deutschen verführt worden . Es flieht also deutsches '
Blut in Ihren Adern .

" Kellner : „Nein , mein Vater war ein
Schotte.

" „Gast : „Ihre Angaben genügen mir nicht . Beschaffen
Sie sich Papiere über Ihre Geburt , über die Geburt Ihrer Mut¬
ter , Ihrer Großeltern unid Urgroßeltern ; lassen Sie sie beglau¬
bigen, legen Sie sie mir vor und dann- bringen Sie mir einem
Whisky mit Soda -. Aber schnell, ich habe nur fünf Minuten
Zeit .

"
„ Frido (Jugend ) .

Der Lehrling im Barbiergeschäft zur Kriegszeit : „ Fa , ja.der Krieg erfordert janze Menschen-! Der Meester iS in Frank¬
reich , -der Jehilfe in Polen und ick Ijab' de Familie uf 'n Hals !"

Zu viel Luft . Unter den in Berlin eingetroffenen Ver¬
wundeten befand sich ein junger Gardedragoner , dem eine Kugel
beide Wangen durchbort hatte , ohne sonst viel Schaden anzu¬
richten . Auf die Frage , wie er sich denn fühle, erwiderte er ganz
vergnügt : „ Och, sonst jeht 's mir ja janz jut , bloß de „ Wacht
am Rhein" kann ick nich mehr pfeifen , ick Hab zu ville Lust !"

Erst das Rotz und dann der Retter.
Weiht du noch wie wie erlebten
Damals in .der Garnison ?
Zwischen Sein un Mchtsein schwebten
Bei der Pferderevision ?
Unseres Hauptmanns Stentorstimme
Tönte manchmal im Gewimmel :
„Himmel .Herrgott ( und so -weiter )
Erst das Roß und dann der Reiter !"

Und alsdann in spät'ren Tagen
Uns umtobte heiß der Kampf,
Hast du sicher mich getragen
Mitten durch den Pnlverdampf .
-Sonst ein sanftes Ruhekissen, .
Hast ' du mich auch abgeschmiffen
Und dann kam zurück oft leider
Erst das Roß und dann der Reiter .
Heute wurdest du erschossen ;
Deine Laufbahn ist vollbracht.
Eine Träne ist geflossen
Und dabei -Hab ich gedacht
An die Revision .der Pferde ;
Was dereinst ans mir noch wende —
„Himmel Herrgott ( und so weiter )
Erst .das Roß und 'dann der Reiter !"

F . P . aus Karlsruhe , zurzeit im Felde.
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